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Zrühling .
Von Arno Holz .

i .
Die ilmmer flökel tief im Grund .
Der Frühling blüht mein herz gesund .
Heber die Augen halt ich die Hand ,

schimmernd liegt vor mir das Land .

Schimmernd , wie ein goldner Rauch .
Aeber allen Dingen ruht ein hauch .
Ueber die ganze Welt , ungesehn ,
leise , leise Sonnlagsglocken gehn .
Die Ammer flötet tief im Grund ,
der Frühling blüht mein herz gesund .

Z.

Aus der grünen hallelujawiese

gehet es jetzt zu wie im Paradiese .
Da blitzt der Himmel wie blaue Seide

mit Lämmerwölkchen weih wie Kreide .

And au » den Vlumen , pardauz in die Wurzeln .

hunderttausend kleine Engelchen purzeln .
Die Weit ist groh , was ist dabei ,

Hobermus und Kindergeschrei .
Schnell die Patschhand . schlingt den Tanz ,
Ringelringelrosenkranzt

Z.
And mitten , mitten in all dem Lenze ,
da steht meine Liebste und flicht sich Kränze !
Mit blauen Schuhen und rolen hacken .
Sin Ding , wie aus Marzipan gebacken !
Ihr schlägt das Herzchen , wo bleibt der Hans ?
Blumen , Blumen in seinen Kranz !
Blumen . Blumen , soviel es gibt ,
für ihn . für ihn . der mich liebt , der mich liebt !

Grillengezirp , Lerchengesinge ,
sich überlaumelnd « Schmetterlinge !

Der Rat öes Narren .
Von Iuhani Aho .

Auf dem Marktplatz einer klewen Stadt zwischen Rathaus und

Dom sind Folterwerkzeuge aufgestellt : Daumschrauben , Stühle und

Fäsier mit langen spitzen Nägeln , glühenden Zangen . . .
In der Mitte des Platzes brennt ein Scheiterhaufen , bestimmt ,

den Ketzer aufzunehmen , wenn er sich weigern sollte , seine Irrlehren

zu widerrufen .
Man schleppt den Frevler herbei .
Man hängt ihn an den Händen aus und bindet schwere Bleige -

wichte an seine Füße . Die Sehnen drohen zu zerspringen , aber

dennoch schreit der Gequälte nur : „ Ich widerrufe nicht ! Ich gestehe

nicht ! Ich gebe nicht nach ! . . . "

Man setzt den Ketzer auf den Marterstuhl . Die langen , spitzen
Nägel wühlen sich ins Fleisch . Aber nur mit noch festerer Stimme ,
mit noch größerem Trotz protestiert der Gepeinigte . Er schleudert
seine Anklagen gegen die Foltcrsknechte und gegen das Volk , das

ringsum steht , das die Straßen füllt und die Fenster und Dächer der

Häuser dicht belagert und schweigend das Schauspiel beobachtet .
Vergeblich brennt man das Opfer mit glühenden Zangen . Es

wird nicht gefügig , es gibt nichts zu .
Der Kardinal , der Großinquisitor , der auf Befehl des Papstes

selbst herangereist kam , um die Irrlehre mit der Wurzel auszurotten ,
wird ungeduldig : er weiß nicht mehr , was er mit dem Unbeugsamen

beginnen soll . Ein freiwilliges Lossagen vom Ketzerglauben , eine

freiwillige Unterwerfung wäre ihm das Angenehmste . Dadurch bliebe

ihm das Aeußersle erspart : das Verbrennen des Ketzers auf dem

Scheiterhaufen . Dieses letzte Mittel besitzt nämlich , wie der Kardinal
weiß , in den Reihen der Oberen wenig Zuneigung .

Auf dem Balkon des Rathauses , wo er , bekleidet mit dem rötet »

Inquisitorengewand , Platz genommen hat , läßt der Kardinal dl «

Henker kommen . Durch sie läßt er dem Beschuldigten , seinem G «

schlecht und sogar der ganzen Stadt ewige Vergebung zusichern für
den Fall , daß er widerrufe .

Mit Geringschätzung nimmt der Märtyrer die Mitteilung ent «

gegen .
Die Geduld des Kardinals ist erschöpft .
In wütendem Zorn befiehlt er , dem Starrsinnigen die linke

Hand abzuschlagen .
Trotzig hält der also Verstümmelte auch seine rechte Hand hin .
Und je größer die Qualen des Gefolterten , je entsetzlicher sein «

Leiden , um so lauter ertönt seine Proteststimme . Sie braust durch
Straßen , sie dringt durch die Wände der Gebäude und sie ist noch
weit hinter der Stadtmauer zu vernehmen .

Schweiß perlt aus der Stirn des Kardinals . Er hat Befehl , den

Ketzer zu zwingen . Wenn nun aber alles erfolglos bleibt ? Dem

Inquisitor droht Ungnade beim Heiligen Vater und beim Kollegium
der Kardinäle .

„ Woher die unnatürliche Kraft ? " wendet er sich an seine Um »

gebung . Niemand weiß Antwort zu geben . Alle anderen hatten
bisher gestanden , sobald sie der Folter unterworfen wurden .

Da tritt der Hofnarr , den der Kardinal immer noch mit sich führt .
aus dem Hintergrund und bittet um Erlaubnis , sprechen zu dürfen .

„ Rede ! " befiehlt der Kardinal .

„ Verstopfen Sie dem Widerspenstigen den Mund ! Das Schreien
erleichtert die Leiden . Sie verdoppeln seine Pein , wenn Sie ihm
die Möglichkeit zum Schreien nehmen . "

„ Ein närrischer Rat ! Wenn wir ihm den Mund schließen , dann
wird er seine Sünde nicht bekennen , wird seine Irrlehren nicht wider -

rufen können . "

„ Schweigen heißt gestehen I "
„ Du bist gescheit , Narr ! " rief freudig der Großinquisitor . „ Dein

Rat ist genial ! "
Der Rat des Narren wird sofort ausgeführt . Der Mundver -

schluß ist angelegt und die Enden des Strickes sind in einem Knoten
im Nacken des Delinquenten festgeknüpft

Und ob man den Ketzer jetzt an das Gerüst hängt , ob man ihn
auf den Marterstuhl setzt und mit glühenden Zangen brennt — er

schweigt .
Als aber das Volk nicht mehr feine Stimme vernimmt , schreckt

es plötzlich empor und beginnt selbst zu schreien . Bon dem Platze .
auf den Straßen , aus den Fenstern , von den Dächern der Häuser
ertönt ein vereinter , gewaltiger Schrei , der alles erzittern machtt
„ Widerrufe nicht ! Gib nicht nach ! Gestehe nicht ! "

Und er gestand nicht . Zwar wurde er zum Schweigen g «
zwangen , doch das Schreien des Volkes erleichterte ihm seine Qualen
und gab ihm Mut .

Er starb unter den Händen der Henker .
Und nun erschütterte ein Donnerschrei , ein Schrei des Jubels

die Luft : „ Er hat nicht widerrufen ! Er hat nicht gestanden ! Nicht
nachgegeben hat er ! "

In sinnloser Wut raufte sich der Kardinal das Haar .
Der Narr aber lachte schadenfroh . Das war sein Rat , der da »

ganze Volk zwang , seine Stimme zu erheben , weil man einen zum
Schweigen brachte .

In Wahrheit waltet Gott weder in den Konservativen noch In

den Christlichjozialen , sondern in den Sozialdemokraten . . . . Sie

träumen von einer allgemeinen Weltverbrüderung und sorgen sür
die momenianen Interessen der Armen . Sie sind Schwärmer und

Irre im Urteil der Menschen , und wirken , was kein Vernünftiger

zustande gebracht . Sie werden verspottet und verhöhnt uin ihrer

„ Phantasien " willen und gesürchtet um ihrer Taten willen . Sie sind

unwiderstehlich . Sie sind allein lebendig , kräftig , gesund .

Pfarrer « u « t e r O/Sie rnttjTen ") ,



Slühenöe Kastanien .
i von Eduard Oppel .

Zu den stattlichsten Laubbäumen zählt unsere Roßkastanie , die

soeben ihre Tausende und Abertausende von Blütenkerzen ausgesetzt
hat . Kein Naturfreund sollte verabsäumen , sich dieses geheimnisvolle
Mysterium der blühenden Kastanie einmal näher anzuschauen . Nicht
am prachtvollen Gesamtbilde des mit seinen wuchtigen Besten weit -
ausladenden Baumes allein soll man seine Freude haben , die Natur

will auch im kleinsten gewürdigt sein , und sie ist darin oft am

allergrößten I
Wer die Blüten aufmerksam betrachtet , findet zweierlei Färbung :

gelb oder rot . Die gelb getupften Blüten sind die jüngere ». Die

gelben Saftmale reizen die Insekten , hier vor allem die Hummeln ,
die für ihren Liebesdienst der Pollenstaubübcrtragung den Universal -
Vank der Blumen in Form von Honigseim erhalten . In wunderbarer

Weise Ist die Blüte dem Anflug der Hummeln angepaßt . Die unten

stehenden Blüten sind vornehmlich weiblich , die oberen entwickeln da -

gegen hauptsächlich die männlichen Organe , während in der Mitte
beide Geschlechter vereinigt auf einer Blüte vorkommen , wenn auch
— wieder aus biologischen Gründen — die Narbe und die Staubfäden
zu verschiedener Zeit reis werden . Dadurch , daß die weiblichen
Blüten mehr am Grunde der Rispe sitzen , haben die Früchte besseren
Halt . Auf die Intimitäten der interessanten biologischen Einrichtungen
der Einzelblüte wollen wir nicht näher eingehen .

Die Heimat der Roßkastanie ( Aesculus hippocastamim ) war

lange umstritten . Manche vermuteten sie in Persien , Indien oder
im Himalaja, - andere behaupteten , der Baum sei 1575 oder 1576

durch den Botaniker Clusius über Konstantinopel nach Wien ge-
kommen : wieder andere wollten wissen , daß dieser Forscher zuerst
die Kastanie aus Samen gezogen habe , den er 1576 von dem kaiser -
lichen Internuntius David von Ungnad aus Konstantinopel erhalten
habe . 1565 schon soll der alte Botaniker Matthiolus den Baum erst -
mals als Lastanca equina ( von lateinisch Equus = Pferd ) abgebildet
haben . Andere führen den Namen auf Linne zurück . Aesculus ( ober
esculus von eckere = essen ) hieß bei den Alten die immergrüne
Speiseeiche , Linne übertrug den Namen auf die Kastanie , denn das
Beiwort liippocastanum ( mit dem griechischen hippos — Pferd zu¬
sammenhängend ) findet sich zuerst in der Linneschen Nomenklatur .

Jedenfalls fütterten die Türken schon lange die Früchte an die Pferde ,
und wahrscheinlich hat dieser Brauch zu dem Namen geführt . Auch
heute noch soll die Kastaniensrucht , gemahlen unter das Pferdefutter
gemengt , gut gegen allerlei Krankheit sein . Die Rinde ist arzneilich
und enthält Gerbstoff . In pulverisierter Form wurden die Früchte
früher schon zu Kleister und statt Seise benutzt .

Die Alten kannten also manche Eigenschaften der Roßkastanie
schon zieenlich genau , wenn es auch noch lange dauerte , bis di ? Wisien -

fchaft zu einer besseren technischen Verwendung der Kastanien kam .

Den medizinisch wirkenden Klebstoff hat schon vor etwa zwei Men -

schenaltern ein gewisser Klose in Berlin hergestellt ( Gl ' dian ) ! er

wurde auf Heftpflastern wie so vieles gegen Rheumatismus ge -

priesen . Dem Genannten war aber auch gelungen , nach Auswässerung
der Bitterstoffe aus den stärkemehlhaltigen Früchten ein für feine
Bäckereien geeignetes Mehl herzustellen . Erst in den letzten Jahr -

zehnten haben andere wissenschaftliche Untersuchungen dazu geführt ,
die Kastanien durch Gewinnung von Stärke , Zucker und Alkohol und

zur Anfertigung von Heilmitteln , Pottasche , Farbstoff , Seife und kos -

metischen Präparaten auszunutzen .
Wenn man die chemische Zusammensetzung der Kastaniensrüchte

berücksichtigt (sie enthalten in 56,8 Proz . Trockensubstanz 4,3 Proz .
Eiweißstoffe , 1,6 Proz . Fett , 41,3 Proz . stickstoffreie Extraktstosse ,
1 Proz . Mineralien , 2 Proz . Rohfaser , also eine Zusammensetzung
ähnlich der unseres Getreides ) , so muß man sich wundern , daß die

Noßkastanie nicht weit mehr als Viehfutter nutzbar gemacht wird .

Zu den kastanienartigen Gewächsen gehören übrigens auch die

Ahornbäume . Mehr aber dürste der zur engeren Familie zählende
Rotholzbaum ( Erythroxylon coca ) der Anden Südamerikas
interessieren . Die Indianer beizen seine Blätter mit Kalk und ge -
nießen sie als — Kautabak . Die darin enthaltenen Alkoloide , Kokain
und Hygrin , die eigentümlich berauschend auf das Nervensystem
wirken , befähigen sie dann , auch schwere Arbeit mit Leichtigkeit zu
verrichten . Seit der Wiener Professor Koller ( 1884 ) nachgewiesen
hat , daß eine etwa zweiprozentige Lösung betäubend auf damit

betupfte Hautstellen wirkt und schmerzunempsindlich macht , ist das
Kokain bei Operationen , besonders bei den Augen , zu großer Be -

deutung gelangt .
Jetzt entfaltet die Roßkastanie , 26 bis 25 Meter hoch , ihre wun -

dervollen Blütenkandelaber aus der pyramidenförmigen Blätter -
kröne . Es wäre wünschenswert , daß der Baum , der keine be -
sonderen Anforderunge ' , an die klimatischen Berhältnisse stellt , noch
viel mehr bei uns angepflanzt und gepflegt würde , nicht nur seiner
Schönheit , sondern auch seines Stutzens wegen .

Das Srot .
Bon Alfred Hein .

Iwan schlich heim . Er hatte ein halbes Pfund Brot für
20 000 Rubel kaufen können , nachdem er drei Stunden ge -
wartet , zwei Stunden sich geprügelt , dabei einen Ritzer durch
das Messer eines Raufenden erhalten , dann die Fensterscheiben
der Verkaufsstelle zerschlagen , das Geld hingeworfen und das
Brot ergriffen hatte ; dann schrie es : „Polizei ! " er lief , lief , lief .
ein Schuß zerfetzte seinen Mantel , aber er entkam . Nun war
er zu Haus . Sein Weib — wie schlaff die jungen Brüste ge -
worden sind und wie welk die süßen Blütenkelche der Hände
— schrak vom Strohlager auf . Ein ausgeplünderter Lager -
boden die Wohnung . Durch Dachluken blinzelte fahl der reg -
nerische Tag . „ Nun wird die Erde weich für Maruscha , mein

Kleines , mem Letztes . . . " nickte die Frau ; etwas ewig Stump -
fes lag über ihrem Gesicht . Iwans Hände machten eine

tröstende Geberde , die eine hielt das Brot - - - da schnappte
die schmale knöcherne Hand der jungen Frau danach , die Finger
gruben sich wonnig tief in das knitschige Mehl und lechzend
biß der grämige Mund hinein . Sie aß und schlang , schlang
und aß . Wie in einem Kindesantlitz träumte auf dem ihrigen
das Wohlgefühl des einen riesigen Appetit ( hier aber war es

Hunger ) stillenden Schmausens . Iwan sah lächelnd zu . Sie

ward wieder schön . Dann wurde das Gesicht bange und trüb :
Das Brot ward viel zu schnell kleiner und kleiner . Daß aber

gar Iwan ein Stückchen nötig hätte , der Gedanke kam ihr nicht .
Nun saß sie , die Hände wohlig vor dem Bauch gefaltet , den

letzten Bissen recht oft im Munde wälzend , mit Zunge und

Gaumen behaglich schmatzend . Und ihre braunen Augen leuch -
teten . . . . Iwan schaute mit großem , gutem Blick auf die

Immer - schöncr - Werdende . Abendsonne bricht durch das Grau

des Regenhimmels . Und Gold fällt auf feines Weibes Blond .

Da war ' s wie einst im Palais des Nikolai - Prospekts . Er sah
nur diesen Frauenkopf , umgoldet wie früher — die Lumpen
am Leib der Frau verhauchten in der Dämmerung . So still

glänzte es auch im Zimmer von ihrem Haar , wenn er aus dem

Bureau heimkam . So friedselig . . . Iwans Magen krampfte

sich zusammen , aber sein Herz war weit . „ Ganz fort ist das

Glück nicht " , flüsterte er . „ Iwan , ich habe dir nichts übrig ge -

lassen ?! " erinnerte sich die Frau plötzlich und ward rot vor

Scham. — „ Du bist so schön . . . "

Requiem .
In der Wohnung des k. k. Kommerkompofiteurs Wolf -

gang Amadeus Mozart in Wien erschien eines Tages im

Jahre 1791 ein grau gekleideter Mann und erteilte mit ge -

heimnisvoll wispernder Grabesstimme dem Meister den Auf -
trag , eine Seelenmesse zu komponieren ; Er solle sich jedoch
keine Mühe geben , den Namen des Auftroggebers zu erfahren .
Dieser werde das Geheimnis seines Namens niemals ent -

schleiern .
Heute wissen wir , daß der Besteller guten Grund hatte .

sich im Dunkel zu bergen .
Es war ein Graf Walfegg , der das Werk zur Totenfeier

für feine Gemahlin als feine eigene Komposition aufführen
lassen wollte , und der mysttsche Bote entpuppte sich unter dem

Mikroskop der späteren Forschung als seiner gräflichen Gna -

den würdiger Kammerdiener .

Dem Meister Wolfgang , dessen Geist damals bereits ganz
und gar in jenseitigen Welten weilte , erschien der geheimnis -
volle Fremde aber als Sendbote des Todesengels : aus himm -

tischen Sphären kam ihm die Weisung , sich selbst die Toten -

messe zu schreiben , auf daß er würdig sei, vor das Angesicht
Gottes zu treten . Mehr und mehr wird seine Seele erfüllt
von dem Todesgedanken . „ Das Requiem schreibe ich für mich, "
äußert er auf einem Spaziergange zu seiner Gattin .

Hat die deutsche Tonkunst nicht am Ende die Pflicht ,
jenem gräflichen Fant ob seiner kindischen Eitelkeit dankbar

zu fein ?
Hätte der Meister die Sehnsucht des gläubigen Menschen

der sich seiner Unvollkommenheit bewußt ist , nach Erlösung
durch die göttliche Gnade je in Klängen von solcher Inbrunst
eingefangen , wenn ihm dabei der Tod der gewiß höchst ehren -
wehrten , zu ihren Ahnen versammelten Gräfin Walfegg vor »

geschwebt hätte ?
So müssen die Kleinen im Geiste — meistens sehr wider

ihren Willen — dem Genie als Mittel dienen , um seine Sen -

dung zu vollenden . Heinz Michaelis .



In Zorös Zabrik .
Don Friedrich Dessauer .

In Detroit borgte sich ein Ingenieur vor einiger Zeit von

zögernden Leuten Geld zusammen , um das Modell zu bauen für
»in kleines billiges Volksautomobil . Sein Gedanke ist der typisch

amerikanische : das ganze Problem auf eine einsachst « Formel zu

bringen und dieser Formel alles unterzuordnen . Das heiht : ein

einziges Automobil zu konstruieren , aber jedem Glied dieser ein -

zigen Konstruktion die höchste Sorgsalt zuzuwenden , es einfach ,

gleichmäßig , automatisch herzustellen , nie abzuändern und dadurch
die Kosten der Herstellung aus das äußerste herabzusetzen .

Heute steht in Detroit ein Ungeheuer von einer Automobil -

sabrik . Es spuckt mit seinen Zweigfabriken tagtäglich dreitausend .

fünfhundert Automobile in die Welt . Ford , der arme Ingenieur
von neulich , gilt in Detroit als der United Staates reichster Mann .

Durch seine Fabrik bin ich stundenlang gewandert . Ein

Transportband läuft entlang dem Boden in einer großen Halle .

Zu beiden Seiten stehen Arbeiter mit Geräten und hinter ihnen
oder an ihrer Seite Gestelle mit Teilen , die automatisch nachgelie -

fert werden . Am Anfang des Bandes wird ein Rahmen aufgelegt .
Wir gehen langsam mit und sehen : ein Arbeiter fügt dem Rahmen
ein Stück zu , der nächste , indem er zwei Schritte mitgeht , zieht ein

Gewinde fest : auf der anderen Seite geschieht gleiches . Der Rah -
men wächst im Gleiten . Kleine Teile werden mit der Hand , andere

durch Hebezeuge daraufgesetzt : jeder Arbeiter faßt immer wieder

an der gleichen Stelle an , immer das gleiche Teil , denselben Griff ,
den er geschickt , richtig und schnell machen kann . Jedes Teil , das

kommt , muß natürlich auf Bruchteile eines Millimeters genau
passen — d. h. alle Teile einer Art müssen durchaus gleichmäßig
und präzis gearbeitet sein , sonst stockt das Ganze . Jetzt wird der
Motor aufgesetzt . Zehn oder fünfzehn Arbeitsplätze weiter ist er

fertig verbunden und verschraubt . Federn , Räder , Zündmagnet ,
Getriebetasten , Steuerung und Triebwerk — alles wurde auf diese
Weise montiert . Zuletzt hebt ein Kran den Wagenaufbau aus die

Maschine , er wird festgemacht , Polster , �Laternen befestigt : ein

Chauffeur springt aus , der Motor läuft an , und der fertige Wagen
fährt mit eigener Kraft vom Ende des Transportbandes in den

Fabrithof , wo die Eisenbahnwagen bereitstehen .
So Stück um Stück hintereinander . Von diesem Bond fünf -

hundert im Tag . Im ganzen dreitausendsünfhundert täglich , das

ist rund eine Million Automobile im Jahr . Sie sind klein , einfach ,

sehr gut im Material , zuverlässig . Gegen fünf Millionen Ford -
Automobile lausen öder liefen aus der Erde .

Ihr Preis entspricht etwa einem Friedenswerte von 1500 bis

2000 M. Jetzt allerdings , bei einer Valuta von 300 M. für den

Dollar , würde man 90 000 M. ausgeben müssen . Aber das ist kein

Maßstab . Ford hat ein Volksauto gemacht — eine Idee , eine

Formel ' durchgeführt mit ungeheurer Konsequenz . Denn mit dem

Montagewunder ist es nicht getan . Das weit Schwerere ist die

Durcharbeitung jedes einzelnen Teiles bis zur letzten Einheit . Eine

ganze Fülle neuer Werkzeugmaschinen mußten erst erdacht und

erbaut werden : denn alles Fabrikatorische macht hier die Maschine ,
der Arbeiter lenkt sie bloß . Es sitzen irgendwo in einem Ring
IS Schrauben . Eine Schraubenziehermaschine — die natürlich nur

für dieses einzige Teil in der Welt verwertbar ist — zieht diese

Schrauben auf einmal an . Natürlich geht dies nur , wenn das

Material gleichmäßig ist , wenn automatische Kontrollen eingeschaltet

sind . Riesige eigene Werkzeugmaschinensabriken bauen diesem
Werke die Geräte . Alles Material wird in eigenen Werkstätten

hergestellt , damit es sicher pünktlich gleichmäßig eintrifft .

Die Menschen und die Milliarden , die er in den Dienst des

Gedankens in einigen Jahren hineinzwang , find phantastisch . Wie

gering ist die Aussicht , selbst so etwas durchzusetzen . Ein Punkt
tonnte scheitern : Die Aufnahmefähigkeit des Marktes , eine ton -

struktioe Klippe ; eine fabrikatorische . Versagt irgend etwas , —

alles ist verloren . Bei uns erlebt man , daß eine Idee nach Jahr
und Tag doch siegt , nachdem sie ihrem Schöpser und viele » nachher
zum Verhängnis wurde . Der letzte profitiert dann von der Vor -
arbeit der Pioniere . Hier ist alles Einem gelungen .

Nun spielt das Auto hier eine ganz andere Rolle wie bei uns .
Es ist ein Volksfahrzeug . Die Waschfrau kommt mit ihrem Ford
angefahren und der Arbeiter . In einer dreitägigen Tour durch
die Adirondak - Verge sah ich drei mit Pferden bespannte Wagen
— aber wie viele Tausende von Automobilen ich sah , vermag ich
nicht zu sagen . Sie fahren in Prozessionen : am Heuschuppen des
Bauern steht ein Auto , damit fährt er feine Erzeugnisse zur Stadt .

Man hat natürlich keinen Chauffeur : der Arbeiter oder Doktor
oder Geschäftsmann fährt zur Arbeitsstätte und läßt feinen Wagen ,
mit einem Sicherheitsschloß gesperrt , außen im Freien aus der

Straße stehen . Nach der Arbeit oder nach dem Theater steigt man
wieder ein . Ueberau in den Städten sieht man Taufende von

Autos leer herumstehen . Natürlich gibt es Autodiebstöhl « als

Spezialiiät . 300 Autos täglich werden in New Dort gestohlen .
Das macht nichts . Es gibt da 300 000 — 400 000 Autos . Fährt ma »
täglich , so hat man Chance , alle drei bis vier Jahre einmal - an dt «

Reihe zu kommen .

Bus des Perfagers Ncisewerk : „Äuslandsriitscl " ' das Im Vertag von
Jos . «ösel u. ffriedr . Puslet in «einptcii erschienen ist. Dessauer , der Leiter
eines uhnsikalisch - medizinische » Umversitiitsinstituts , läßt darin in Briesform
leine Reise » nach Nordamerika und Spanien miterlebe ». Als einer der ersten
offizielle » deutsche » Persönlichkeiten besuchte er noch dem tkriege die »er -
einigten Staaten , sprach den Präsidenten Harding und sammelt « an den gen -
tren des amerikanischen Lebens eigene Beobachtungen und Informationen .
Er fährt den Leser nicht nur in die amerikanischen Kliniken und Saiiatorien ,
in Riesenwerke und in das Laboratorium des berühmten Erfinder » Eoolidge ,
er fängt das ganze breite amerikanische Lebe » in seinem Spiegel . Von spani -
scher Eastfrcundschaft und spanischen Sympathie » fUr die deutsche Wissenschaft
erzählen die Briefe aus Spanien . Eine Reise durch SUdspanicn im Auta führt
nach Toledo , Sevilla , Eordoba , Granado .

Jn Sachen kontra /lüam und Cva .
Von E r n st Grau .

Viele unter uns erinnern sich wohl noch aus der Rcligionsstunde
her an die Geschichte von Adam und Eva , die aus dem Paradlese
ausziehen mußten , weil sie an dem bewußten Apfel gelutscht und

darauf die überaus dringende Anschaffung von Feigenblättern ein -

gesehen hatten .
Nun , so einfach , wie man uns damals die Sache hinstellte , war

sie in Wirklichkeit doch nicht .
Als nämlich der liebe Gott sein Paradies an das Ehepaar Adam

und Eva vermietete , setzte er sie gleichzeitig als Verwalter und

Portier ein und gewählte ihnen dafür freie Station und mietefteie
Wohnung . Nur den bewußten Apfelbaum sollten sie nicht anrühren .

Das taten die beiden nun leider doch . Teils aus Neugier , teils
aus Langeweile probierten sie auch von den verbotenen Aepfcln ,
weil ja bekanntlich verbotene Früchte am süßesten schmecken . Wer
die Sache dann verpetzt hatte , kam nie recht heraus , jedoch erhielten
sie vom lieben Gott die Aufforderung , das Paradies binnen vierund -

zwanzig Stunden zu räumen .
Das taten die beiden Nun aber nicht , worauf der Erzengel

Gabriel im Auftrage des lieben Gottes die Räumungsklage ein -
leitete . Adani und Eva erhoben prompt Widerspruch , und so mußte
denn die Angelegenheit vor dcni Mieteinigungsainte zur Verhandlung
kommen .

Adain , der sich die Schlange als Rechtsbeistand mitgebracht hatte ,
beantragte aus dem ersten Termin Vertagung . Seine Frau , so
führte er aus , hätte unterwegs ihr Feigenblatt verloren und müsse

sich nun erst ein neues anfertigen lassen . Diesem Antrage wurde

stattgegeben , trotzdem der Erzengel Gabriel schärfsten Protest ein -

legte . Ein zweiter Termin sollte in vier Wochen stattfinden .
Im nächsten Termin erklärte sich das Mieteinigungsamt sür nicht

zuständig und verwies die Parteien an das ordentliche Gericht .
Endlich , im dritten Termin , konnte verhandelt werden . Der

Erzengel Gabriel bestand auf Erfüllung der festgesetzten Paragraphen
des Mietkontraktes , worauf die Schlange unter großem Beifall der
Tribüne entgegnete , daß der Genuß der bewußten Aepfel geradezu
eine Naturnotwendigkeit gewesen sei . Hätten die beiden nicht vom
Baume der Erkenntnis gegessen , die Folgen mären gar nicht aus -

zudenken . Gar nicht davon zu reden , daß die Feigenblattindustrie
dadurch einen ganz ungeheuren Aufschwung genommen habe .

Ein Urteil wurde ober wieder nicht gefällt . Denn der Gerichts -
Hof war zu dem Beschluß gekommen , vorerst Sachverständige für
Aepfelbäume und Feigenblätter zu hören .

Sechs Wochen später . Der vierte Termin . Trotz stundenlanger
Referate der Sachverständigen war das Gericht noch immer fchwan -
kcnd . Denn einerseits war ja der liebe Gott nicht so ganz im Un -

recht . Andererseits aber muhte man auch Adam Recht geben , der

ausführte , er würde um des lieben Friedens willen gern ausziehen ,
wenn ihm der liebe Gott eine andere Wohnung zur Verfügung stelle .
Außerdem behalte er sich noch eine besondere Klage aus Körperver -
letzung vor , da der liebe Gott ihm ohne seine Zustimmung auf ope -
ratioem Wege eine Rippe herausgenommen habe . Daraus habe der
liebe Gott dann Eva , seine bessere Hälfte , zurechtgezimmert , die ihm
nun überhaupt die ganze Sache eingebrockt habe .

Die Verhandlungen zogen sich auf diese Weise bis spät in die

Nacht hinein , wofür die Sachverständigen doppelte Gebühren berech -
neten . Und schließlich kam dann ein Vergleich zustande , worin sich
die Beklagten Adam und Coa bereit erklärten , das Paradies zu
räumen , während sich der liebe Gatt verpflichten inußte , ihnen die

übrigen fünf Erdteile dafür zur Verfügung zu stellen .
Und so geschah es denn auch .
Und wir , die wir zu den Nachkommen der beklagten Partei

gehören , wir haben nun schon so oft ein Wiederaufnahmeverfahren

dieser alten Streitsache beantragt .
Aber wir haben kein Glück damit .

Das Paradies blieb uns bis heute verschlossen . . , ,



Viffen und Schauen
Alfred fiubin über die Kunst der Zrren . In der Psychiatrischen

Klinik zu Heidelberg ist eine größere Sammlung von künstlerischen
Arbeiten Irrer zusammengebracht worden , die bereits ocrschiedent -
lich ausgestellt war . Alsred Kubin , der Zeichner , der die Welt des

Gespenstischen , Spukhaften und Krankhasten so meisterhaft darzu -
stellen weiß , hat diese Heidelberger Sammlung bestchtigt und teilt
im „ Kunstblatt " seine Eindrücke mit .

„ Die Arbeiten berührten mich gewaltig stark durch ihre geheime
Gesetzmäßigkeit, " schreibt er . „ Wir standen vor Wundern des

Kllnstlergeistes , die aus Tiefen jenseits alles Gedanklich - Ueberlegten
heraufdämmern und im Schaffen und Anschauen beglücken müssen . "
Kubin charakterisiert dann einige dieser geisteskranken Künstler , die
alle Autodidakten sind . Von einem Kellner berichtet er : „ Er ar -
beitet in Buntstift mosaikartige oder an Glasfenster erinnernde

Stücke , ungehobene Schätze für die angewandte Kunst , z. B. das

figurenreiche „ Gnadenrätsel der Maria " , oder der Drache in seinen
gewundenen Verankerungen , die ihn an der Erde festhalten . Die

Wassersarbenmalereien eines alten Mannes , der in der Anstalt als
Greis starb , gemahnen an Stammbuchblätter aus dem Biedermeier
in ihrer zierlichen Art , voll krauser Symbolik durch Verwendung des

Eies , von Kreisen und Sternen . Wunderbar fein durchstrichelte Mi -
nlaturen in Sepia und Tusche mit dünnem Haarpinsel lassen an per -
stsche Miniaturen denken . Eine Reihe ist vom Zeichner „ Schweiß -
wunder in der Einlagesohle " genannt : „ Auf Schuheinlagesohlen mit

Wischer und Stiften gezeichnete ornamentale Spielereien , die symme -
irisch angelegten Ueberschneidungen oder Schweißflecke lassen die

verschiedensten Köpfe , Gliedmaßen , Augen sichtbar werden . " Den

stärksten Eindruck hatte Kubin von den in Oelfarbcn und Fettkreiden
gehaltenen Bildern eines Schlossers : „ Man stellt eine unverkennbare
Entwicklung fest , eine Steigerung in der Anwendung der Mittel , wie
des malerischen Ausdrucks bis zu unerhörten Farbensymphonicn .
Meist sind es phantastifch - visionäre Dinge , um die es stch handelt ,
üppige Barock - Monumente . Man faßt stch an den Kopf bei dem

Gedanken , daß dies ein Irrer gemacht haben soll ! Uebermenschlich
und grauenvoll wirkt die Halbsigur eines Verzweifelten mit brand -
rotem Haar , purpurner Jacke , seltsam verklammerten 5) änden . Die

urwüchsige Erfindungskraft spricht für einen Meister ersten Ranges . "
Unter den plastischen Arbeiten erwähnt Kubin besonders mit dem

Schnitzmesser gefertigte Holzarbeiten , die an die bekannten Götzen
der Südsceinsulaner denken lassen .

la >s «li ! >süi��lii ! Technik

Die Spaltung von Atomen . Die Atome der Elemente stnd als
kleine , aber massive Kerne definiert worden , die stch in einer Hülle
negativer Elektronen befinden . Die Eigenschaften eines Elements

hängen von dem Verhältnis des Kernes und der Zahl der äußeren
Elektronen ab . Die Elemente können nach dem Gewicht und der

Masse zahlenmäßig angeordnet werden , wobei Wasserstoff mit 1 an

erster und Uranium mit 92 an letzter Stelle steht . Um die Atome

zu zerkleinern , müssen starke Kräfte angewandt werden , um die zu -
sammenhüngenden Kerne auseinanderzutreiben . Hierzu zählt der

Angriff der Alpha - Strahlen , und ein gelegentliches Eindringen eines

Alpha - Teilchens führt die Zerstörung herbei . Auf diesem Wege
konnte man Wasserstoffkerne von Stickstosfatomen , Fluor , Phosphor
und Aluminium trennen , obwohl die Wirkung nur wenig bemerk -
bar wurde .

Elektrische Tauchkocher . Während bei den bisher üblichen
Kochern der Boden für die Erhitzung des Inhalts benutzt wird , be -

korgt der Tauchkocher die Erwännung durch Eintauchen in die

Flüssigkeit . Dieser Kocher neuesten Modells hat die Form einer Spi -
rale , deren Enden die beiden Pole darstellen . Das Heizelement be -
steht aus Nickelchromdraht für hohe , und Kupfernickel für niedrige
Spannungen . Die Widerstandsdrähte sind mit Asbestfäden durch -
woben , und das Ganze ist in eine nahtlose Umhüllung gebracht . Der

Apparat hat eine Höhe von 5 Zentimeter und chie gleiche Breite . Die
geringsten Dimensionen gestatten die Erhitzung geringer Mengen von
Flüssigkeiten ohne große Wärmeverluste .

himmelskunöe

Die Plejc - den vor tvo OW Iahren . Bei den Ausgrabungen in
südfranzösischen Höhlen , die einst von Urmenschen bewohnt waren ,
hat man an den Höhlenwönden auch Zeichnungen gefunden . Eine
eigenartige Zusammenstellung von Punkten deutete man als Dar -
stellung der Plejaden , und weil diese Urweltsplejaden 10 Sterne
zählen , während man jetzt allgemein die Plejaden als „ Siebengestirn "
bezeichnet , glaubte man , daß die Urmenschen wohl schärfere Augen
hatten als wir . Das hat den Heidelberger Astronom Max M ü n d -
l e r auf die Idee gebracht , einmal nachzurechnen und nachzukonstru -
ieren , wie eigentlich die Plejaden vor hunderttausend Jahren sich
dem Auge dargeboten haben . Denn die Sterne dieses Sternbildes
verschieben sich gegeneinander , langsam , aber beständig , wie ja auch
andere Sternbilder , der Orion , die Kassiopeia usw . in einigen Tau -
senden von Jahren von dem heutigen Anblick recht verschieden aus -
sehen werden . Die Fixsterne , die ihren Namen bekanntlich davon
haben , daß sie „fix " , d. h. fest am Himmel stehen , sind eben durchaus
nicht fix oder unverschiebbar , im Gegenteil , sie wandern ihre unbe -
kannten Bahnen um ferne Zentren , und nur der große Abstand

macht es , daß die Bewegungen für uns so verschwindend klein er -
scheinen . Bei einer großen Zahl von sogenannten Fixsternen weiß
man aber auf Grund langer Beobachtungen wenigstens , in welcher
Richtung die Verschiebungen vor sich gehen . Zu diesen gehören die
Sterne der Plejaden .

Man kann sich eine ungefähre Zeichnung machen , wie die Ple -
jaden vor einer astronomisch nicht allzu langen Zeit , sagen wir in
der Steinzeit des Menschengeschlechts , ausgesehen haben . In der
Tat waren es damals zehn hellere Sterne , d. h. Sterne bis zur
sechsten Größe , die man im allgemeinen als dem bloßen unbewaff -
neten Auge zugänglich ansieht . Die kleineren Sterne , die das Stern -
bild in großer Menge hat , bleiben unberücksichtigt . Von diejen zehn
größeren Sternen ist einer abseits gewandert und gehört heute nicht
mehr dazu . Die übrigen sind noch da , und Mündler meint , wer
sieben von ihnen mit bloßem Auge sieht , der müßte eigentlich auch
neun erkennen , denn sie sind alle hell genug und keiner kleiner als
sechster Größe . Bei der Festlegung auf sieben Sterne hat wohl die
heilige mystische Siebenzahl mitgewirkt . Allerdings sind jetzt zwei
Sterne einander so nahegerückt , daß man sie leicht als einen auf -
faßt , und ein anderes Sternchen steht so nahe bei zwei etwas größe -
ren , daß er daneben verblaßt . In der Konstellation der Urzeit war
diese Stellung weniger gedrängt , so daß die Zehnzahl der damaligen
Plejaden an Wahrscheinlichkeit gewinnt . Sck ) ärfere Augen waren
dazu nicht nötig . Es wäre denkbar , daß jene Höhlenmenschen den
Sternhaufen der Plejaden , wie es auch jetzt noch geschieht , als
Augenprüfer benutzt haben . Ob aber die Zeichnungen an den
Höhlenwänden wirklich dem Bilde der Plejaden entsprechen , läßt sich
erst sagen , wenn wir korrekte Abbildungen haben werden . Bis heute
besitzen wir nur etwas unklare Mitteilungen .

Naturwissenschaft

Warum man der Katze die Schelle umhängen muß . Das Sprich -
wort , daß man der Katze eine Schelle umhängt , birgt einen tieferen
und segensreicheren Sinn als die meisten ahnen . Man verhindert
nämlich auf diese Weise die Katze daran , den Vögeln nachzustellen .
Das betont Rud . Zimmermann in einem Aufsatz der Zeitschrift
„Naturschutz " , in dem er sich mit der Frage des Vogelraubes durch
Katzen und den dagegen zu ergreifenden Maßnohmen beschäftigt
Zunächst stellt er die überraschende Tatsache fest , daß die Katze gar
kein so großer und grausamer Vogelfeind ist , wie man allgemein an -
nimmt . Er hat durch Dressur Katzen dazu gebracht , alle tierisch «
Beute abzuliefern und außerdem ihre oogclräuberischen Gelüste von

frühester Jugend an bekämpft . Bei den 811 von einer Katze abge -
lieferten Beutetieren waren die Mäuse mit 712 Stück oder nahezu
88 Proz . , Wildkaninchen mit 75 Stück oder 9 Proz . und Vögel mik
nur 15 Stück oder nicht ganz 2 Proz . beteiligt . Bei einer anderen

Katze , bei der die Erziehung noch nicht so durchgeführt war , betrug
die Zahl der abgelieferten Vögel 12,5 Proz . Man kann den Katzen
das Befchleichen von Vögeln abgewöhnen , indem man ihnen jedes -
mal , wenn man sie dabei ertappt , Schläge versetzt und den Vogel
fortnimmt ; sehr wirksam ist bei besonders vogellüfternen Katzen ein

kräftiger Wafferguß , der diesen Tieren ja besonders unangenehm ist .
Jedoch werden sich die wenigsten Leute die Mühe machen , die Katzen
zur Enthaltsamkeit Vögeln gegenüber zu erziehen . Deshalb ist ein
viel einfacheres und durchaus wirksames Mittel , das der Verfasser
auf Grund vieljähriger Beobachtungen und Verjuche empfiehlt : der

Katze ein kleines Glöckchen umzuhängen .
Die Befürchtung , daß die Katze an dem die Glocke tragenden

Halsband Höngen bleiben und sich erwürgen könnte , ist vollkommen

grundlos . Der Katze wird aber dadurch nur der Vogelraub unmög -
lich gemacht , während sie am Mäusefang gar nicht behindert ist .
Das erklärt sich daraus , daß die Katze den Vogel b e f ch l e i ch t ,
der gegen das Klingen des Glöckchens besonders empfindliche Vogel '

spürt seine Feindin schon aus großer Entfernung . Die Maus aber
wird von der Katze meistens durch Ablauern am Bau erbeutet :

sie ist dabei gegen die Töne des Glöckchens ziemlich unempfindlich
und wird daher trotzdem die sichere Beute der Katze , die somit ihr «
sehr wichtige MLusejaad ruhig ausüben kann . Die schlimmsten Ver -

hcerungen unter den Vögeln richten aber freilich nicht die Hauskatzen

an , sondern die berrenlosen , frei herumlaufenden Katzen . Diese bil -

den die größte Gefahr für die Vogelwelt , und deshalb sollte man

ihnen schonungslos zu Leibe gehen .

Rachtigall - Kanarienhähne . Früher bat Dr . Ruß erklärt , man

solle die Versuche, Kanarienhähnen Nachtigallengejang durch Vor -

stnaen beizubringen , als hoffnungslos aufgeben . Der Bogelzüchter
K. Reich alanbte jedoch den Grund des bisherigen Mißlingens ge -
funden zu haben . Die Nachtigall singt kaum zwei Monate im Jahre .
Der junge Kanarienhahn bedarf ober einer bedeutend längeren
Schnlnna . Er hat kauni die „Grundschule " hinter sich, wenn sein
Lehrmeister verstummt . Im nächsten Jahre ist es zu spät , um mit
dem Unterricht fortzufahren , weil der Kanarienhahn dann bereit »

seinen eigenen Schlag entwickelt hat . In jahrelangen Mühen gelang
es Reick, , die Sangesperiade seiner Nachtiaallen zu verschieben , so
daß er Hähne erhielt , die in der Zeit von Mai bis Juli , andere die

von Juni bis August , wieder andere von August bis Oktober langen »
Run standen immer Lehrmeister zur Verfügung . Die Hauptschwie -
riakeit war überwunden , und die Zucht konnte beginnen . Wie der

„ Kosmos " berichtet , ist K. Reich bereits so weit , daß seine beststn -
genden Kanarienhähne schon selbst als Lebrmeifter in der „ Grund -
fchule " Verwendung finden ! Nur um die Reinheit des Nachtigallen -
fchlaoez immer zu vervollkommnen , findet die Nachtigall später noch
als Vorsänger Verwendung .
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